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Vorwort. 


Als ich vor einigen Monaten in einem „Ein- 
gesandt“ eines Tageblattes einer mehr gefühls- 


mäßigen Auffassung der Frauenbewegung gegen-. 


über Ausdruck gab, wanderten diese wenigen Zeilen 
mit vielen Kommentaren versehen durch die ge- 
samte In- und Auslandspresse. Ich mußte die 
Erfahrung machen, daß die am heftigsten gegen 
eine Ansicht kämpfen, die ihre Wahrheit am klar- 
sten empfinden. Ich habe seinerzeit die Form 
jenes Eingesandt durchaus bedauert, weil es will- 
kommenen Anlaß zu Mißdeutungen bot, ich habe 
aber auch leider Gelegenheit gehabt zu betonen, daß 
ich den Inhalt meiner Zeilen — selbst Drohungen 
und Beschwörungen gegenüber — zurückzunehmen 
keine Veranlassung hätte, dies um so weniger, als 
die vielen öffentlichen und privaten Äußerungen 
meine Ansicht vollkommen bestätigten. Verwunder- 
lich aber bleibt es immerhin, daß hinter denen, die 
von einem jungen akademischen Lehrer einen 
Widerruf ohne Diskussion verlangten, gerade solche 
standen, die sich so gerne als Sekundanten der 
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akademischen Freiheit aufspielen. — Auch ein 
kleiner von mir für einen Studenten-Almanach er- 
forderter Aufsatz hat zur Klarlegung meiner eigent- 
lichen Prinzipien scheinbar wenig beigetragen, weil 
man politische Erörterungen dort suchte, wo ledig- 
lich kulturelle Erwägungen zu finden sind. Ich 
lasse deshalb diesen Aufsatz erweitert und nach 
vielen Seiten verdeutlicht in dieser neuen Form 
sich einen weiteren Kreis suchen. 


Heidelberg, den ı5. Dezember ıgı1ı. 


Arnold Ruge. 


Daß sich die Politiker und die Philosophen 
eines Volkes und ein- und derselben Zeit oftmals 
wie wildfremde Mächte gegenüberstehen, hat wohl 
nicht in einer Art blinder Zufälligkeit, sondern viel- 
mehr im eigentlichen Wesen ihrer Bestimmung und 
ihrer Tätigkeit seinen Grund. Die Zwecke, die 
jeder von beiden sucht und zu erfüllen bestrebt ist, 
scheinen sich oftmals feindlich entgegen zu sein; was 
der eine bejaht und erkämpft, verneint der andere 
und bekämpft es mit seinen Waffen. Während der 
Politiker an der Sonne und in den Schatten des 
Tages arbeitet und die vom Tage geborenen Pro- 
bleme des Lebens zusammenrüttelt, während er 
unter den Mächten der Täglichkeit Stellung zu 
nehmen, Faktoren zusammenzubringen, Faktoren zu 
trennen sucht, späht der Philosoph nach dem kon- 
stanten, dem Wechsel entzogenen Wesen der 
Dinge, nach dem Gleichartigen, dem Allgemeinen. 
Er sucht nach den feststehenden Gründen der Zeit- 
losigkeit und der zeitlichen Bedingtheit; er er- 
blickt in den verschiedenen Formen der Täglichkeit 
nur Wandlungen in der Erscheinungsform und sucht, 
selbst in diesen Wandel eingestellt, nach den festen 
Grenzen jenseits der Zeit. Alle Philosophie, soweit 
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auseinander ihre Wege gehen, sucht nach der letzten 
Konstanten und bescheidet sich nur mit Re- 
signation, wenn sie zu dem Resultate kommt, den 
letzten Grund nicht finden zu können, das Prinzip 
des Seins und des Wandels, des Geltens und des 
 Nichtgeltens nur weiter hinausgerückt zu haben aus 
der Sphäre der getrübten Täglichkeit, des unbegreif- 
lich Empirischen, des Hin und Her sich be- 
kämpfender Machtfaktoren. Ob wir aus dieser 
Fülle des Lebens, des Überflutens gegensätzlicher 
Strömungen heraus den Verstand zum Weltgrunde 
erheben, ob wir halb tastend, halb bewußt fort- 
schreitend auf dem schmalen Wege, den die Natur- 
wissenschaft gebahnt hat, eine Urenergie an die 
Stelle des letzten Deutungsprinzipes setzten, ob 
wir in der Welt nur das Werk Gottes oder die 
sinnvolle Belebtheit eines absoluten Geistes er- 
blicken — alles sind Antworten des Philosophen 
auf die Frage nach der Konstanten, Antworten 
zugleich, die dem Politiker gleichgültig für die 
Lösung der aus täglichen Bedürfnissen kommenden 
Probleme sind. — 

Aber wenn schon Platon mit allem Ernste und 
tief heraus aus dem Ganzen eines durch die Wirk- 
lichkeit befruchteten Systemes die Forderung stellte, 
die Philosophen sollten Könige sein und die Könige 
Philosophen, so forderte er gleichwohl etwas. Not- 
wendiges, ja etwas Selbstverständliches. Denn 
Platos Idee von der Einheit der Philosophie und 
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der Politik sollte das leitende Ideal sein, das den 
Politiker dahin bringt, sich nicht in den Kleinlich- 
keiten vorübergehender Stimmungen und Interessen 
zu verlieren, und den Philosophen, aus der Mannig- 
faltigkeit des wirklichen Lebens Befruchtung zu 
nehmen. Zwar wird das Platonische Ideal in der 
Konkretheit des Lebens unrealisierbar sein; denn 
das Wesen des realen Lebens ist eben jenes ge- 
waltige und brutale Auseinanderklaffen von Idee 
und Wirklichkeit, jener fortdauernde Kampf zwischen 
dem Wesen und seiner Erscheinung, und Könige, 
die das konkrete Leben beherrschen, Staatsmänner, 
die innerhalb der Niedrigkeit des Wirklichen Kon- 
stellationen berechnen sollen, mögen ein Heimweh 
haben nach dem Reiche des Wesenhaften, aber die 
Stätte ihrer Wirksamkeit bleibt der Kontrast des 
Wirklichen. Jedoch die Völker erleben es, daß die 
tiefe und bewußte Verwandtschaft von Philosophie 
und Weltpolitik die großen Epochen der Ge- 
schichte bezeichnet, die Zeiten mächtiger Fürsten 
mit einem offnen Blick für Ewigkeitsprobleme und 
großer Staatsmänner, die die Probleme des Tages 
mit der Gewalt ihrer Weltanschauung erfassen. Es 
sind gottbegnadete Jahrzehnte, wo an der Spitze 
der politischen Geschäfte eines Volkes Männer 
stehen, die das innerste Wesen dieses Volkes re- 
präsentieren, die nicht auszuschöpfen sind mit dem 
täglichen Maße, deren Schaffen andere Gründe 
als die der günstigen Konstellation zufälliger Be- 


Io Das Wesen der Universitäten und das Studium der Frauen. 


dürfnisse haben, die über die bestehenden Gesetze 
und verbrieften Rechte hinwegschreiten mit dem 
Sturmdrang ihrer Persönlichkeit. Wie gewaltig das 
Zeitalter Lord Bacons, wie eminent trotz vieler 
Tyranneien das Zeitalter Friedrichs des Großen! 
Und wie erhebend die Hoffnungen, die sich zur- 
zeit an die Diskussion der allerhöchsten Person 
im Deutschen Reiche knüpfen, daß ein Mann da 
oben steht, der unbekümmert um das Geschrei 
des Tages Entscheidungen fällt, für die er nie- 
mandem, nur sich selbst verantwortlich bleibt! — 

Mag aber immerhin der Berufspolitiker in Zeiten 
kultureller Abspannung auf seine Macht pochen, 
mag er um Kräfte werben und alle niedrigen Be- 
gehrungen des Tages aufzubringen suchen, kurze 
Erfolge sicherzustellen, sein Schaffen gleicht dem 
ungedämmten Strome, wenn er vom Philosophen 
nicht ein kleines Maß der Zurückhaltung zu er- 
lernen vermag, das notgedrungen aus dem wach- 
samen Spähen nach dem Ewigen, dem Konstanten 
erfolgt. Das Nichthaltmachenkönnen vor den kon- 
stanten Faktoren des Lebens, der Natur und der 
Kultur, das Rasen in zuchtloser Freiheit, das Rütteln 
an allen Autoritäten und Ewigkeitswerten, das 
Schreien und Tanzen um die kupfernen, silbernen 
und goldenen Kälber der Zeit, das Brüllen und 
Tosen um Gleichheit — sind Zeichen des Volkes, 
das selbst und dessen parlamentarische Vertreter 
zu verlernen anfangen, die Grenzen und Be- 
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dingungen ihrer eigenen Kräfte zu wissen. Die 
Demokratie, die mit Fäusten und Fußtritten, mit 
phantastischen Gaukelvorstellungen entnervter Rea- 
listen auf Gassen und Straßen gepredigt wird, ist 
die Ochlokratie eines schlafenden oder absteigenden 
Volkes, das im Lärme des Alltags die inneren 
Schranken seiner selbst zu Füßen tritt, die jahr- 
hundertelang die Bedingungen seiner Kraft, die 
Voraussetzungen seiner Größe waren. Wir alle — 
und auch die großen Könige und Staatsmänner 
der Zeit — wollen die demokratische Regierung der 
Welt, aber nicht in dem Sinne, daß das Hunger- 
geschrei des Pöbels „Wir sind alle gleich“ das 
Recht und die Entfaltungsfreiheit des Einzelnen 
hemmt, sondern nur in dem Sinne, daß das Wesen 
des Menschen, der innerste Kern und Sinn des 
Einzelnen und der Gesamtheit frei werde von der 
drückenden Schwere der Niedrigkeit und der Er- 
bärmlichkeit. Wie aber jeder einzelne große Mensch 
aus seinem Wesen heraus Grenzen um seine indi- 
viduelle Welt zieht, wie es in ihm Grundpfeiler gibt, 
an denen nicht gerüttelt werden darf und kann, 
ohne diese Einzelwelt zu stören und zu entwerten, 
wie jeder große Mensch sein Antlitz hat, das den 
Geist seiner Innerlichkeit widerstrahlt, so hat jedes 
einzelne große Volk seinen Sondercharakter, sein 
Antlitz, seine Grundpfeiler, seine Kultur. Es gibt 
wohl etwas die Völker und Menschen in ihrer Ge- 
samtheit Verbindendes, das über der Vereinzelung, 


12 Das Wesen der Universitäten und das Studium der Frauen. 





der zeitlichen und räumlichen Geschiedenheit steht, 
aber die Größe eines Volkes, sein eigentliches 
Wesen, ist nur begreiflich und erfaßbar aus dem 
Verhältnis seiner inneren Struktur, seiner nationalen 
Eigenart zu jener unfaßbaren Allgemeinheit mensch- 
licher Werte. Erst und allein das Verstehen dieser 
eigentlichen Wesenheiten im Charakter eines Volkes 
läßt die Grenzen erkennen, die zu überschreiten 
nicht gewagt werden darf, ohne das Wesen, den 
Charakter und den Lebenswert eines Volkes zu 
zerstören. Je tiefer aber der Abstieg geschehen 
ist, je kleinlicher und gröber die Tageskämpfe ge- 
fochten werden, je stumpfer und rücksichtsloser die 
Politiker unter Hinweis auf andersgeartete Völker 
Tagesprobleme an die Stelle eigentlicher Wert- 
probleme stellen, um so härter ist der Kontrast 
. zwischen Philosoph und Politiker, denn jener haftet 
am Wesen und dieser schüttet den Schutt des 
Tages über die eigentlichen Werte, die konstant sind. 

Fragen wir nach dieser Sonderkultur eines 
Volkes, spähen wir aus, um hinter den tausend- 
fältigen Erscheinungsformen die festen Umrisse einer 
Gestalt zu erkennen, so richten wir unseren Blick 
weniger auf das Wandelnde, weniger auf all die 
Ereignisse und Entscheidungen, die der Historiker 
mit unendlicher Freude sammelt und zu beschreiben 
sucht, als auf das Gleichbleibende in dem histo- 
rischen Ablauf. Dieses Stehende aber, dieses 
Wesenhafte, dieses Charaktermäßige prägt sich 
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aus in allen großen Einrichtungen einer weitver- 
zweigten Kultur. Nicht was anstürmt an die 
 Lebenspforten, nicht was von außen drohend oder 
schleichend herankommt, sondern was hineingezogen 
wird, was überwunden, was geformt, was gestaltet 
wird, betrifft das Lebendige, das dauernde Sein 
einer Kultur. Nicht, daß in Sesenheim ein Mädchen 
hineinkam in die Lebenskreise des jungen Goethe, 
ist wesentlich, um die menschliche Form dieses 
Menschen zu erkennen, sondern nur das, was er 
gemacht hat aus dieser zufälligen, von ihm un- 
abhängigen Tatsache; nicht daß der Dreißigjährige 
Krieg über Deutschland dahinging, betrifft das 
Wesen des deutschen Volkes, sondern wie es ge- 
litten, was aus den Wunden gewachsen, was es 
innerlich erwirkt, was es gestaltet, was es geformt 
hat. An all den großen Einrichtungen der Zeit, 
für die ein Volk seine Opfer bringt, an denen es 
sich Denkmäler errichtet, haftet der Geist dieses 
Volkes, der hier nach außen gekehrt ist, hier eine 
Äußerlichkeit gewinnt, eine Form, die mit der Wirk- 
lichkeit und mit der Gegensätzlichkeit der Wirk- 
lichkeit behaftet ist. Wie sich in Sprache und 
Dichtung, in Kunst, Sitte, Religion der Geist dieses 
Volkes gewissermaßen unbewußt eindeutig formt 
und in feste Regeln und Gesetze preßt, so sind 
diese großen Kultureinrichtungen die bewußten 
Dokumentationen eines lebendigen Geistes, der 
greifbar, erkennbar an ihnen wird. Nur wer selbst 
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kein Wesentliches hat, wer in der Zufälligkeit äußer- 
lichen Wechsels die alleinigen Bestimmungsgründe 
seines Handelns und Denkens hat, ist blind gegen 
dieses Wesen, gegen diesen verobjektivierten Geist 
eines Volkes, nur er erklärt die großen Erschei- 
nungsformen der Kultur aus dem Kampfe des Täg- 
lichen gegen das Tägliche, aus der Dynamis zu- 
fällig zeitlicher Momente. Die Geschichte aber von, 
den äußeren Begebenheiten ist noch keineswegs die 
Geschichte eines Volkes; neben und über ihr müßte 
die Geschichte von dem Geiste des Volkes stehen. 

Wir richten unsere Blicke auf ein einziges 
Gut des deutschen Volkes, auf eine einzige dieser 
großen Dokumentationen, die in keinem anderen 
Volke eine Nachbildung gefunden hat, auf eine 
Kultureinrichtung, in der sich der große Geist 
dieses Volkes offenbart, das verspottet wird wegen 
seines Sinnes für das, was über der Täglichkeit 
steht, das aber auch gefürchtet ist wegen der un- 
erschöpflichen Quelle neuer Kraft, die man den 
deutschen Idealismus nennt. Die Universitäten sind 
ein Produkt dieses mächtigen Geistes, ihr eigent- 
licher Wert liegt in einer Sphäre, die aus dem 
konstanten Faktor ihrer wechselnden Formen zwar 
nicht restlos zu erfassen, aber zu ahnen ist. Lasset 
uns den Geist begreifen, der in ihnen lebendig ist, 
so werden wir erkennen, was sich von allen Er- 
scheinungsformen und allen Forderungen mit diesem 
Geiste verträgt. Nicht das Wesen der Universitäten 
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ist unwandelbar, wohl aber das Wesen des Volkes, 
dem sie Stätten des Geistes sind; vielleicht aber 
erleben wir zurzeit in ihnen einen Wandel, der 
auf das Erlöschen der geistigen Größe des Volkes 
hindeutet; vielleicht sind die Forderungen des Tages 
Forderungen der Dekadence: vielleicht zeigt sich 
auch hier das Herannahen des Erben einer alten 
und niedersinkenden Kultur. Denn auch in diese 
Stätten echten deutschen Geistes haben die Fäuste 
der Wüstlinge eingegriffen, deren Schlachtruf ist: 
„Gebet uns Brot“ und „Machet uns alle gleich“. 
Wenn man nach dem Wesen der Universitäten 
fragt, so genügt es fast, auf das Wesen der Wissen- 
schaft hinzuweisen, die an diesen Stätten gepflegt 
worden ist und — so es die Zeit vermag — weiter 
gepflegt werden wird. Hört man den Forderungen 
eines kleinlich utilitaristisch-materialistisch gerich- 
teten Zeitalters zu, daß auch die Universitäten mehr 
dem praktischen Leben dienen müßten, so erkennt 
man einerseits die Iyrannendevise, die den freien 
von aller Nützlichkeit des Augenblickes reinen Geist 
des Wissens unter seine Macht zu beugen und ihm 
das Sklavenmal aufzudrücken versucht, andrerseits 
den Grund der Feindschaft zwischen dem Geist der 
alten Universitäten und den Ansprüchen einer neuen 
Zeit. Gerade in diesem Gegensatze gegen das un- 
mittelbar praktische, auf vitale Zwecke gerichtete 
Leben des Tages liegt der ideelle Grundstein aller 
Stätten des Wissens und aller Werkstätten der 
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Kunst. In dem Anerkennen von etwas Außer- 
sinnlichem, vom täglichen Getriebe, von der ökono- 
mischen und sozialen Wertung Abgelöstem, von 
etwas Geistigem, liegt die Wurzel aller Religion, 
aller Wissenschaft, aller Kunst, und nur der not- 
wendige, mit dem Wesen der Menschlichkeit ver- 
bundene Glaube an die Entfaltung dieses reinen 
Kernes zu einer Vollkommenheit der Erscheinung 
und der Herrschaft hat diesen Wurzeln die Kraft 
' gegeben, neben dem Kraut der Zweckmäßigkeit 
und neben der Miserabilität der leiblichen Notdurft 
zu starken Bäumen zu werden. In dem Glauben 
an den Wert des Wissens und Erkennens um des 
Erkennens, um des Lebens im Geiste willen, ruht 
der Grund des Fortschrittes aller Wissenschaft, deren 
Resultate auf allen Gebieten oft der Technik des 
Lebens mit unverkennbarer Fremdheit, Gleichgültig- 
keit und Feindseligkeit gegenüberstehen. Aus diesem 
Glauben aber an die Entfaltung höherer Kräfte im 
Menschen durch die Versenkung in den reinen 
Geist des Wissens nehmen die Schulen ihren 
Ursprung. Ihr Entstehen ist die öffentliche Kund- 
gebung von dem sozialen Werte des Außersinn- 
lichen, sie sind die mutige Darstellung des Gött- 
lichen im Menschen als ein Gemeingut, die Er- 
weckung und Gestaltung eines schlummernden 
Ideales, einer allgemeinen Idee, die bewußte Ver- 
knotung des konkreten Lebens mit dem Geiste, 
der sich in der Mannigfaltigkeit des Lebens offen- 
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bart. Mit der gewalttätigen Herausziehung des 
werdenden Menschen aus dem erwerbenden, dem 
brutalen Leben ist ein Schritt getan, in dem sich 
die Sittlichkeit des Staates erweist, die Hegel so 
kühn zu setzen und zu beweisen suchte. Das 
Lebendigwerden der Ideen ist aber nicht die Tat 
der Massen, sondern das Werk des Einzelnen: die 
Masse anerkennt, was der Einzelne erkennt. 

Die ersten Schulen waren nur freie Zusammen- 
künfte schon gereifter, an der Einförmigkeit des 
kurzsichtigen Lebens Verdrossener, in denen man 
von dem Höheren, dem Nichtsinnlichen, dem Zweck- 
losen, dem Sinn, dem Ersehnten sprach. Es waren 
Vereinigungen wohl ökonomisch freier Menschen, 
die über die Forderungen des Tages hinwegblicken 
konnten zu den Postulaten eines innerlichen Lebens. 
Was hatten diese stillen Stätten des Geistes mit 
dem auf Zwecke gerichteten Täglichen zu tun? 
Waren es nicht geradezu Veranstaltungen, die von 
der besseren Ausgestaltung des tierisch sinnlichen 
Lebens abriefen, die sich mit Aufgaben beschäf- 
tigten, in denen Feindschaft gegen das konkrete 
Leben lag? Und doch genossen sie von dem ersten 
Anbeginne an die größte und höchste Achtung; man 
konnte sie hassen, sie um die Muße beneiden, 
verachten konnte man sie nicht. In ihnen lebte 
der von Lebensmühen befreite Geist, der herrschende 
Geist der Natur, die Vernunft, und er trat in 
Märtyrertum und Eigengestaltung den Kampf an 
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mit dem Niedrigen und Gemeinen, das ihn zu er- 
sticken drohte. Gewiß lebte der unendliche Geist 
in der Mannigfaltigkeit einer noch so einfachen 
Kultur, aber daß er bewußt werde und seine 
eigenen Stätten habe, das ist der Zeitpunkt der 
Geschichte, in dem der Grundstein zu den ersten 
Schulen liegt. Die kleinsten Philosophenschulen 
des Altertums sind die Urväter der kleinsten und 
größten Schulen der Gegenwart. Immer reicher und 
größer ist der Schatz der Wissenschaft geworden, 
den die Völker in Jahrhunderten sammelten, immer 
klarer reifte die Ansicht, daß die stille Arbeit der 
Schule auch mit der Gestaltung des äußeren Lebens 
in tiefstem Zusammenhange steht, immer bewußter 
der Gedanke, daß Wissen Macht sei, des Lebens 
Herr zu werden. Immer drückender ist aber auch 
die Not des Lebens geworden, die bittere bleierne 
Not, die über dem Leben lagert, die ihm Licht 
und Luft und Freiheit der Gestaltung nimmt, die 
das Leben zwingt, sich in den Mühen um seine 
nackte Existenz zu quälen, die den Gedanken an 
den Wert dieser Existenz verscheucht und verdorren 
macht. Nicht mit dem Siegesruf des Befreiers, 
sondern mit dem gierigen, Sättigung heischenden 
Gemurmel des Unterdrückers zieht die Not des 
Lebens auf den Kampfplatz, sie steht mitten inne 
in den Schulen der Gegenwart. So sind die 
Schulen von heute der Kriegsschauplatz der beiden 
Prinzipien des Daseins: der Not des Daseins und 
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der Freiheit des Geistes, der Nützlichkeit für die 
Erhaltung des sinnlichen Daseins und des ewigen 
Wertes, der im Bewußtsein der freien Betätigung 
liegt. Während im Anfang die Schulen das prak- 
tische Leben eroberten, haben heute die praktischen 
Bedürfnisse den Kampf gegen die Freiheit der 
Schulen mit berechtigtem Ausblick auf vollkommenen 
Sieg wieder aufgenommen. jenes ein Eroberungs- 
zug zu den Höhen des Lebens, dieses ein Massen- 
kampf des Kleinbürgers gegen die Ideale des 
Lebens. Dort eine Steigerung des Lebens zu un- 
faßbaren Werten, hier eine Einschätzung des 
Lebens nach kapitalistischen Werten. Immer von 
neuem klingt der Schlachtruf: „Das praktische 
Leben.“ Immer mehr muß der echte Geist der 
Schule den Platz räumen, immer mehr schwindet der 
feine Unterschied, der die Stätten der Vorbildung nach 
den Graden ihrer Nützlichkeit für das konkrete Leben 
differenzierte, und schon stehen wir in der Zeit, 
wo der Barbar, das ungewaschen praktische Leben, 
die Lebensindustrie, die Tempel der Alma Mater 
in Fabriken, Kasernen, Bedürfnisanstalten umzubauen 
beginnt oder Stätten blasierten Amüsements aus 
ihnen macht. | 

Schon lange ist diese „Entwicklung“ für die 
Völker um uns herum vollendet. Mit Neid blicken 
Amerikaner, Engländer, Franzosen und Italiener zu 
den großen Geistesstätten unserer Volkes herüber. 


Seit Jahrzehnten sucht man mit Eifer, von den 
2* 
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deutschen Hochschulen den Geist und die Disziplin 
und auch die Freiheit wiederzuerlernen, während 
man bei uns bemüht ist, das Lebendige zu töten 
und zu unterdrücken. Der Geist der Universitäten 
ist der Geist ohne Zweck, der Geist an sich, der 
ins Bewußtsein tritt, die Hochschulen sind Stätten 
freiester Geisteskultur. Sie tragen von jeher an 
ihrer Stirne das Merkmal aristokratischer Ge- 
sinnung, sie sind niemals duldsam und nachgiebig, 
sondern gebieterisch und stolz. Sie sind die Stätten 
der Wissenschaft, die ihre Wege geht ohne Höf- 
lichkeit, ohne seniles Sichneigen vor den Formen 
und Erfolgen des Lebens. Ihr Zweck ist, über den 
Einzelwerten des zeitlich bestimmten Daseins die 
allgemeingültigen, zeitlosen, allein durch die Ver- 
nunft zu begründenden Werte zu finden und fest- 
zustellen; sie fordern für diese Werte die An- 
erkennung, sie erbetteln sie nicht. In einer Zeit, wo 
man demokratisch tut, wo die Volksgunst im tief- 
sten Sinne des Wortes die größten geschäftlichen 
Vorteile bietet, da mag der aristokratische Geist 
der Universitäten etwas Fremdartiges, etwas Un- 
verstandenes sein. Demokratisch aber sind wir 
in dem, was wir essen und trinken, was wir 
mit anderen gemeinsam tun, — aristokratisch, 
in dem was wir sind. Die Erbärmlichkeit des Lebens 
ist allen gleich, aber der Geist, der jenseits dieser Er- 
bärmlichkeit steht, ist das Gut der Einzelnen. „Drum 
laßt uns Stätten dieses Geistes bauen“, sagen die Ein- 


Das Wesen der Universitäten und das Studium der Frauen. 21 





zelnen, und, „Stätten unseres Bauches, unserer Lebens- 
not, unserer Sattheit“ sagen die Demokraten. — 

Wenn wir den Kämpfen zusehen, die in jahr- 
hundertelanger Entwicklung die Universitäten gegen 
Angriffe von außen zu führen hatten, wenn wir die 
Siege betrachten, die in anderen Ländern über 
diese freien Kulturstätten davongetragen wurden, 
wenn wir den Glanz schauen, der noch heute um 
die deutsche Wissenschaft ist, müssen wir notge- 
drungen den Grund zu erfassen suchen, der diesem 
Wesen deutscher Wissenschaft bis zu den Kämpfen 
unserer Tage die Kraft verliehen hat. Sollte es 
vielleicht ein Feind sein, der von innen kommt, 
ein schleichender Böser, nicht mit blankem, ritter- 
lichem Schwert, sondern mit langsam verheerender 
Seuche, der diese Kraft zu erschüttern anfängt. 
Sind nicht fast alle großen Reformen und alle ge- 
waltigen Niedergänge von innen heraus geboren 
und genährt worden? Wäre das Werk, die Tat 
Luthers begreiflich ohne die latente Sehnsucht nach 
seiner Tat? Ist der Niedergang des römischen 
Weltreiches nicht eher aus der inneren Fäulnis, als 
aus dem Ansturm roher Kriegsvölker zu erklären 
und zu verstehen? Sollte sich vielleicht in den 
_ Universitäten ein Charakterzug unseres Volkes wider- 
spiegeln, in dem seine Eigenart liegt, ein Charakter- 
zug, der von anderen Völkern als etwas Fremd- 
artiges, etwas Unumstößliches, etwas Gewaltiges und 
Feindseliges gefürchtet wird’ So ist es in der Tat. 
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Und dieser innerste Charakterzug, der im Wesen 
deutscher Wissenschaft zutage tritt, ist die Rigoro- 
sität in der freien Gesinnung: Dieses strenge 
Festhalten an den Prinzipien der Forschung, dieses 
ungetrübte Zielsuchen und dem Ziele Nachgehen, 
dieses Bestreben, im Wesen der Sache selbst, aber 
nicht außerhalb dieses Wesens das Richtziel der Be- 
urteilung zu suchen, dieses Fundamentiertsein gibt 
der echten Wissenschaft etwas Kahles, etwas Un- 
geschmücktes, aber auch etwas Ungeschminktes. 
Auf allen Gebieten der gesamten Wissenschaft be- 
gegnen wir vornehmlich in den Zeiten ihrer höch- 
sten Entfaltung diesem klaren, wahren und rigorosen 
Sondern, diesem trocknen Tone, diesem gewollten 
Mangel an Konzilianz.. Daher die fundamentale 
Verschiedenheit zwischen Kunst und Wissenschaft, 
daher die gegenseitige Entfremdung, daher der so 
oft gerügte schwere Stil der Deutschen in ihren 
wissenschaftlichen Untersuchungen. Und nicht nur 
im Bereiche der Wissenschaft, in all unserem öffent- . 
lichen Leben, in unserer gesamten Kultur herrscht 
diese starre Form, dieser kategorische, unbedingte 
Imperativ, dessen Reinheit als Prinzip sittlichen 
Handelns Immanuel Kant, Deutschlands größter 
Philosoph, zum Bewußtsein erhoben hat. Oder 
wollen wir annehmen, daß die wenigen und den 
meisten unbekannten Gesetze unser Beamtentum, 
unser Heer, unsere Schule und unsere Kirche zu 
organisieren vermögen? An dem Reichtum von 
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Gesetzen dürften weder Frankreich, noch England, 
noch Rußland, noch Italien uns nachstehen, aber 
was nützen und frommen Gesetze, wenn der innerste 
Sinn für ihre Geltung fehlt, wenn nicht aus der 
‚Sphäre der eigenen Gesinnung die Kraft geboren 
wird, sich eigenen Gesetzen, sich dem Wesen der 
Gesetzlichkeit zu unterwerfen. Wer verspürte nicht 
‚gerade in der Gegenwart die lähmende Kraft in 
der weichlichen, konzilianten, dafür aber auch un- 
zuverlässigen und täuschenden Art in der Verwal- 
tung der Angelegenheiten bei anderen Völkern! 
Das Nichtweichen vom Prinzip, von dem allgemein 
Geltenden, von der kahlen Form, die allen Ge- 
setzen gemeinsam ist, verleiht unserem Richterstand 
die Achtung, die Größe, die er besitzt, und wenn 
es zu großen Kraftleistungen kommen sollte, zu 
Kräftemessungen mit anderen Völkern, so werden 
wir nicht allein Soldaten, gedungene und zusammen- 
gelaufene Kämpfer ins Feld oder auf die See 
werfen, sondern Männer mit dem starren Sinn für 
das, was sein soll, was über Stimmung und Augen- 
blickslaune, über Patriotismus und Eigenliebe steht. 
Nicht mit den Waffen, die geschmiedet werden, 
sondern den Kräften, die da sind, werden 
Siege erfochten und Kulturen erhalten. Dieses 
Kategorische aber, das wie ein Schema über 
unserer Kultur liegt, das sich oft verhärtet zu 
Bureaukratismus, und oftmals zur Unerbitterlichkeit 
und Lebensfremdheit wird, ist die Herrschaft des 
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männlichen Prinzips in einer seiner ganzen 
Kraft sich bewußten Nation. Das gewaltige Kan- 
tische „Du sollst, weil du sollst“, „um des Prinzips 
willen“ steht wie ein festes Gerüst im Innern unserer 
Kultur. In diesem eisernen selbstlosen Prinzip, das 
nicht tausend weichlichen und weibischen Gegen- 
wartsstimmungen nachgibt, liegt der Ursprung aller 
der gewaltigen Aufrüttelungen, die den schwer- 
fälligen Geist unseres Volkes lang getragene Joche 
abschütteln ließ. Das Festhalten an dem durch 
die Tradition Gewerteten und dem seinen Wesen 
nach als gut Erkannten, die Bindung an eine feste 
Sitte, der Ernst in der Behandlung von Lebens- 
fragen sind Momente, die mit dem rigorosen Sinne 
dieses Charakterzuges auf das Innigste zusammen- 
hängen. Daher die Ablehnung fremder Elemente 
weicherer Kulturen, die bei anderen Völkern Auf- 
nahme fanden, von ihnen aufgesogen wurden oder 
als Schmarotzer weiterfressen, daher die krassen 
Konflikte, wenn an Feststehendem gerüttelt wird. 
Daß in Deutschland die großen „Bewegungen“ mög- 
lich sind, die zu den erbittersten Kämpfen führen, 
das deutet eben darauf hin, daß wir noch einen 
Charakter haben, der nicht jeder weichlichen Ein- 
gebung nachgibt, daß es noch etwas vielleicht Un- 
bewußtes, aber Feststehendes gibt, das erst zer- 
setzt oder zerschlagen werden muß. Es mag dem 
Berufspolitiker eide Phrase sein, neben den Er- 
werbsnöten, neben dem Verlangen nach Brot und 
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Beruf, neben den „sozialen Forderungen“ Werte 
erkannt zu sehen, die ein Volk in Analogie rücken 
mit einer großen, von innen erbauten Persönlichkeit, 
es mag dem freisinnig demokratischen Philister un- 
begreiflich erscheinen, daß es Volkstypen geben soll 
wie es Renaissancemenschen gab, aber er wird 
nur darüber hinwegbrüllen, nicht hinwegtäuschen 
können. 

Gerade für die deutsche Kultur aber mit ihrem 
männlichen Rigorismus ersteht ein vernichtender 
Feind durch den schleichenden, alle Kraft verzeh- 
renden Feminismus. Nicht daß wir die Frauen 
in ihrem Eigenwerte verkannten, dadurch daß wir 
sie hinausschoben aus den Werken rigoroser Kul- 
turgestaltung, sondern umgekehrt, weil die Gewalt 
. der Beziehung zwischen Mann und Frau empfunden 
und gewußt wurde, schied sich in dem Charakter 
unserer Kultur die Zweiheit der Welten, die in jener 
gewaltigen Beziehung wieder aufgehoben wird. In 
keinem der uns umgebenden Völker ist die Schei- 
dung männlicher und weiblicher Kultursphären 
schroffer und klarer als bei uns, in keinem ist die 
Welt der Frau tiefer, metaphysischer, ritterlicher 
empfunden als in der deutschen. Das hindert nicht, 
daß entnervte Männer mit in die banalste und un- 
wahrste aller Behauptungen über die Beziehung 
zwischen männlicher und weiblicher Kultur ein- 
gestimmt haben: die Frau sei bei uns mit Gewalt 
unterdrückt worden, ihre Persönlichkeit — eine 
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Hauptphrase unserer persönlichkeitsarmen Zeit — 
sei brutal an der Entwicklung gehindert worden. 
Es scheint, als habe das deutsche Volk auf der 
Höhe seiner Kraftentfaltung, in Dichtung und Wahr- 
heit, ehrerbietiger vor der irrationalen Eigenwelt 
der Frau gestanden, als alle Völker, von denen 
wir wissen. In der Teilung der Lebensaufgabe in 
Innen- und Außenkultur, in Erwerbs- und Lebens- 
erhaltungs- und Lebensgestaltungskultur, in Lei- 
stungs- und Persönlichkeitsschaffung, ist der Frau 
der wertvollere, der menschlich höhere Teil zu- 
gefallen. Es mag eine „Errungenschaft“ unserer 
stolzen Zeit sein, daß die Frau und vor allem die 
sogenannte höher stehende Frau nicht zufrieden ist 
mit diesem großen Teil, daß sie damit so wenig 
anzufangen weiß, wie der Narr mit Goethes „Faust“, 
daß sie das Leben verschleißen muß in der Er- 
bärmlichkeit des Erwerbes und des öffentlichen 
Lebens, daß sie arm und dürftig geworden an 
Innerlichkeit und an Bewußtsein ihrer eigenen 
Lebensaufgabe mit der Fabrikmarke „Gleichberech- 
tigung“ sich selbst diesen Zustand anpreist. 

Wir stehen mitten in der Trübung jener Prin- 
zipien, vor der Verwässerung und Abstumpfung des 
Männlich-Rigorosen durch das Konziliante, das 
Hingebende, das Gefühlsmäßige und vor der Blas- 
phemierung des Weiblichen durch das Rigorose. 
Die Reglementierung des allgemeinen Lebens, die 
in Zeiten der Entwicklungshöhe nach rigorosen 
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Formen geschah, hinter denen die Unerbittlichkeit 
der Pflicht, die Abstraktion vom Individuellen stand, 
soll verweichlicht und die irrationale Innerlichkeit 
des Lebens, in deren Mittelpunkt die Frau stand, 
mit intellektualistischen Prinzipien durchlöchert 
werden. Die Frau mit der Unberechenbarkeit ihrer 
körperlichen Zustände, ihrer Launen, ihrer Gefühle 
und ihrer Erlebnisse soll eingespannt werden in die 
Allgemeinheit .eines Reglements, oder ein für die 
Allgemeinheit geschaffenes Verwaltungssystem einer 
großen Kultur soll auf die Laune, den Zufall, die 
Stimmung aufgebaut werden. Wie hoch die Frau 
durch ihre Persönlichkeitswerte über dem Manne 
steht, der in der Leistung, ja selbst in der großen 
Leistung sein Leben nach außen kehren und in 
feste starre Formen einmünden lassen muß, so 
schwer wird sie den Unterschied empfinden, der 
den Mann in der Leistung potenzier. Aber den 
Schaden wird die Allgemeinheit tragen. Denn es 
ist gewiß, daß freiwillig nur die Frauen den neuen 
Weg gehen, denen eben die eigentlichen mensch- 
lichen und weiblichen Werte gebrechen, die sie ver- 
leugnen, sie unterdrücken; zum allgemeinen Prinzip 
aber erhoben, wird der neue Weg der Ratlosigkeit 
zu einer gewaltsamen Unterjochung der Kräfte 
führen, die auf anderem Gebiete entfaltet werden 
können. Wie die Juden, die sich taufen lassen, 
nur um den äußeren Schein zu bekommen, nicht zu 
den edelsten Menschen gehören und nur durch 
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Betrug die starre Form eines in sich berechtigten 
Systemes der Ablehnung durchbrechen, so wird die 
Frau sich die Maske der Männlichkeit aufsetzen 
müssen, um langsam in die festen Formen einer 
männlichen Kultur einzudringen. So heilig aber und 
so gewaltig die Beziehungen des Mannes zum Weibe 
sind, weit hinter den Toren der Öffentlichkeit, so 
ekelerregend sind sie draußen und so gefahrbringend. 
Ich aber sage, daß jeder edle und an Leib und 
Seele gesunde Mann zu jedem gleichwertigen Weibe 
heimliche, tiefste Beziehungen hat, andere und 
stärkere Beziehungen als zum Manne. Drum ließ 
ein großes und edles Volk diese notwendigen Be- 
ziehungen fort aus der Öffentlichkeit, drum teilte 
es sich seine Kultur. Wir aber wollen, scheinbar 
getrieben von der Not des Tages, Gleichberechtigung. 
Wir wollen den inneren Feind hineinlassen, mit dem 
sich die zersetzenden Elemente verbinden, während 
wir drohend und laut gegen äußere Feinde rüsten. — 

Und nun zu der Frage, was die Universitäten, 
diese Sondereinrichtungen einer sich durch viele 
Formen darstellenden Kultur bei diesen Umkippungen 
erleben. Der Forderung und der lang bewährten 
Tradition, Stätten der allgemeingültigen Wissenschaft 
zu sein, Stätten rigorosester, selbstlosester Forschung, 
tritt die entgegen, Stätten des allgemeinen Lebens- 
bedarfes zu werden. Und wie dieses einzige und 
mächtigste Prinzip der Gegenwart alle anderen 
Prinzipien überwuchert, wie der ökonomisch ab- 
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schätzbare, in Zahlen auszudrückende Wert der 
einzige Wert der Gegenwart zu werden scheint, so 
verschwinden auch der Universität gegenüber andere 
Wertmaßstäbe. Die Universität als Vorbereiterin 
auf den Beruf des Lebens soll fortan das Prinzip 
der Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau in 
sich aufnehmen, nicht aus ethischen, nicht 'aus kul- 
turellen, nicht aus wissenschaftlichen Gründen, nicht 
um sie zu heben, sondern der Not halber, die die 
Besinnung raubt. Der Pragmatismus, die Philo- 
sophie des größten Parvenüs unter den Völkern, die 
Lehre von der Zweckmäßigkeit all unseres Denkens, 
lagert sich auf den freien absoluten Geist der 
Wissenschaft und fordert ihre Kraft für den Fron- 
dienst um den Lebensbedarf und das Lebensamüse- 
ment. Die kalten lebensarmen Prinzipien der 
wissenschaftlichen Forschung standen auf der rigo- 
rosen Seite der Gesamtkultur, und die Universitäten 
als die Stätten dieser nur sich selbst genügenden 
Forschungen nahmen den Gipfel dieser Kultur ein. 
Die Wissenschaft, welche es auch sei und so nahe 
sie ihrem Stoffe nach dem Leben stehen mag, ist 
doch nur eine Abstraktion des Lebens, nur eine 
Form, die ohne die ganze Fülle und Lebendigkeit 
des Inhaltes ist, der nicht gewußt, sondern erlebt 
werden muß. Wo also inneres Erleben geformt 
werden soll, versagen die wissenschaftlichen Sche- 
mata und Begriffe. Wohl vermag das auf Leistung 
eingestellte Sein des Mannes in dieser lebensarmen 
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Sphäre Nahrung zu finden und kann, völlig ab- 
sehend von einem zum Lebenserwerb degradierten 
Sinn der Wissenschaft, seine Persönlichkeit in der 
selbstlosen Hingabe an sie steigern, wenn er sich 
als Mittel fühlt, den absoluten Geist des Wissens 
zu formen, aber das tief in der Lebensfülle ver- 
ankerte Wesen der Frau verhungert an der Lebens- 
leere dieser Formen. Während der Lebens- und 
Persönlichkeitswert der Frau in der Berührung mit 
den starren männlichen Prinzipien der Wissenschaft 
gemindert wird, ihre Lebensorgane austrocknen und 
tot werden, erfahren auf der anderen Seite die 
reinen Formen der Wissenschaftlichkeit durch die 
Forderungen der Frau an sie eine Umgestaltung 
und Verunreinigung. Beide Welten, die der lebens- 
leeren Wissenschaftlichkeit, des absoluten Geistes, 
und die der lebensfrohen, lebenstiefen Weiblichkeit, 
des subjektivsten Geistes, an sich hoch und groß 
und gleichwertig, büßen in diesem Gegeneinander 
von ihrem Werte ein. Die Frauen werden innerlich 
ärmer, soweit sie nicht schon innerlich arm an die 
Wissenschaft herantreten, die Wissenschaft wird 
pragmatischer, oder, was dasselbe ist, banaler. 
Es ist nicht mit völliger Gewißheit zu sagen, wie 
der historische Gang dieser Entwicklung gewesen, 
ob die Frauen, lebensärmer geworden, auf die 
Wissenschaft verfallen sind, oder ob die Wissen- 
schaft, banaler und lebendiger geworden, die Frauen 
angezogen. Wir erleben diesen gegenseitigen Zer- 
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reibungskampf und bemänteln ihn mit der sozialen 
Not, neben der die Kulturwerte zurücktreten müssen. 

Die Universitäten tragen mehr, als es vielleicht 
bei oberflächlicher Betrachtung den Anschein hat, 
den Kainstempel der Verweichlichung und inneren 
Verrottung an der Stirne. Immer reichlicher werden 
die Vorlesungen, in denen die unmittelbare Nütz- 
lichkeit des Tages dominiert. Immer mangelhafter 
wird die Vorbildung der jungen akademischen 
Kräfte durch die rücksichtslose und kritiklose Gleich- 
berechtigung der Schulen. Immer häufiger treten 
an die Stelle strenger Fachvorlesungen, methodischer 
Exerzitien Plaudereien über kulturelle und ökono- 
mische Zustände, die sich trefflich eignen für all- 
gemeine Unterhaltungsabende, aber schlecht passen 
in das verwitterte Antlitz der Universitäten. Immer 
aufdringlicher rücken die Prediger persönlicher An- 
sichten, die jugendlichen Verkünder eigener Systeme 
in die Reihen der Wissenschaftler ein und erobern 
sich überfüllte Damenkollegs, immer bäuerlicher und 
gröber herrscht der „Erfolg“ nach der quantitativen 
Seite hin über den nach der qualitativen. Wir 
werden graziöser, höflicher, nachgiebiger in unserer 
Wissenschaftlichkeit, wir werden historisch fein- 
fühliger, wir werden weibischer und schlaffer, wir 
werden reifer, den Erben zu empfangen, der unsere 
des Männlichen beraubte Kultur in seine neue und 
junge aufnehme. Mit diesem allen aber erhöht 
sich nicht etwa der Lebenswert derer, die so eifrig 
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den Wissens- und Erkenntniswert negieren, son- 
dern er wird stumpfer und brutaler. Das Ausein- 
ander der beiden ihrem Wesen nach getrennten 
und nur zur Ergänzung, nicht zur Nachahmung be- 
rufenen Welten, der männlichen und der weiblichen, 
schuf unendliche Beziehungen zwischen beiden 
Kulturelementen, auf denen das Gewaltigste und 
Schönste beruht. Wer könnte es leugnen, daß die 
bis ins Zarteste verfeinerten psychisch-erotischen 
Reflexe einer innersten und tiefsten Seelenerotik 
bei jedem Kontakte beider Welten mitspielen? Wer 
könnte die Jugend hassen, die zwischen Mann und 
Weib mit aller Rücksichtslosigkeit zu gären hat? 
Wer könnte die Stumpfheit preisen, die in dem 
sogenannten objektiven, kameradschaftlichen Zu- 
sammenarbeiten postuliert wird’ Und doch, diese 
Forderung ist in ihrer Brutalität dokumentiert durch 
das Niederreißen jener Schranken zwischen beiden 
Sphären getrennter Welten. Zwar besteht dieser 
Niederbruch schon lange in sozial anders gearteten 
Schichten; für die Universität bedeutet die Nach- 
ahmung dieser Schrankenlosigkeit nur den Sieges- 
zug der Kulturarmut auf die Gipfel einstiger Kultur. 
Die Veräußerlichung des Frauenlebens wird zum 
allgemeinen Prinzip; wir müssen in widerwärtigem 
Konkurrenzkampfe die lebensgewaltigen Stimmungen 
versinken, die innersten Gefühle stumpf werden 
lassen; wir müssen uns an die Kommilitoninnen ge- 
wöhnen, wir müssen zusehen, wie sie sich ent- 
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körpern, entweiblichen, wie sie Brillen tragen und 
schlechte Kleider, wie sie herumsitzen in dürftigen 
Lokalen, wie sie dem Reglement eines Tagewerkes 
nachgehen, das auf die mannigfachen Forderungen 
ihres Körpers, ihrer feineren Seelenstruktur, keine 
oder nur mit Selbstvernichtung Rücksicht nehmen 
kann.) Wir müssen den idealen Begriff der Frau 
aus dem Inventar unserer Werte streichen und die 
Zweckmäßigkeit der Frau erlernen, wie uns die 
Zweckmäßigkeit der Wissenschaft zu allerlei Not- 
dürftigkeiten des Lebens vor Augen geführt wird 
und ihr rigoroser edler Sinn mit dem innersten der 
Getrenntheit von Mann und Weib verloren geht. — 
“Man hat mit vollem Rechte darauf hingewiesen, 
daß mit dem Eindringen der Frauen in die höch- 
sten Bildungsstätten mancherlei innere Härten 
unseres gesellschaftlichen Lebens abgeschwächt 
würden, daß sich die Jugend in einer Sphäre kennen 
lerne, die weitere und sichere Ausblicke gewähre 
als alle anderen gesellschaftlichen Möglichkeiten. 
Es ist wahr, daß mit dem Eindringen der Frau in 
die Universitäten eine Gelegenheit mehr gegeben 
ist, die Schranken zu überspringen, die zwischen 
Mädchen und Mann durch die Sorge und Hut des 


*) Es ist beachtenswert, daß selbst in der modernen Frauen- 
literatur warnende Stimmen auftauchen, die auf den großen Ver- 
lust an eigentlich weiblichen und menschlichen Werten hinweisen. 
Vergl. den Aufsatz von Marie Schellenberg: „Persönlichkeit und 
Frauenart“ (Preuß. Jahrb. Bd. 143. 2.) 
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Elternhauses errichtet ist. Es mag zweckmäßig er- 
scheinen, die Moral des Probierens in die Gedanken 
von Ehe und Seelenbund einzuführen, groß und 
kulturhebend ist dieser Versuch nicht. Das aber 
weiß ein jeder, daß ein Mädchen fern vom Eltern- 
hause vogelfrei ist und Qualen und Verfolgungen zu 
leiden hat, denen es in den seltensten Fällen wider- 
steht. Es gibt dem Universitätsbild keinen großen 
Zug, diesen Kampf um die Begehrenswerten mit 
aller Brutalität mitzuerleben. Je stärker aber das 
Frauenstudium zunimmt, je größer das Kontingent 
junger noch innerlich schwankender Mädchen auf den 
Universitäten wird, um so widerwärtiger wird dieser 
Kampf im Rahmen der Universität sein. Wir lassen 
von Elementen, denen Schmarotzertum im Blute liegt, 
an unseren sittlichen Auffassungen graben, wir horchen 
auf alle die Minderwertigkeiten über sogenannte ‚freie 
Liebe“, wir tragen diese erbärmlichen Armutsprin- 
zipien in die höchsten Stätten unserer Kultur. — 

Wir werden uns zu besinnen haben, ob wir weiter 
fortfahren wollen, an dem Fundamente unserer höch- 
sten Kulturstätten zu graben, oder ob wir noch recht- 
zeitig diesem heillosen Aufreibungskampfe ein Ende 
machen wollen. Die geringen ökonomischen Vorteile, 
die den Frauen durch das Studium geboten werden, 
wiegen den Schaden nicht auf, den sie selbst an 
ihrer Seele nehmen und den unsere Kultur und 
die Gesamtheit unseres Volkes erleidet. 


Verlag von Felix Meiner in Leipzig 
Über das Wesen der Universität. 


Drei Schriften von Fichte (Deduzierter Plan einer zu 
Berlin zu errichtenden höheren Lehranstalt, 1807), 


Schleiermacher (Gelegentliche Gedanken über Univer- 
sitäten im deutschen Sinn, 1808) und 


Steffens (Über die Idee der Universitäten, 1809). 
Mit ausführlichem Vorwort 


herausgegeben von 


Professor Dr. Ed. Spranger. 


1910, XLII, 480 u. ıı S., Preis M. 4.—, geb. M. 4.50. 


Aus Anlaß des Jubiläums der Berliner Universität neu herausgegeben, sind diese 
drei Schriften nicht bloße historische Dokumente. Der Geist unsrer Universitäten wurde 
vor hundert Jahren neugeboren, und so verschieden sich Fichte, Schleiermacher und 
Steffens die Universität ausmalen, gemeinsam ist ihnen doch das Ziel, die idealen Kräfte 
der freien Wissenschaft dem werdenden Nationalstaat einzugliedern und ihnen so viel 
Regsamkeit zu geben, wie es das immer bleibende Spannungsverhältnis zur Staatsmacht 
gestattet. In unsrer Zeit der Gärung auf dem Gebiet des Hochschulwesens kann es 
nicht genug betont werden, wie notwendig eine Beschäftigung mit dem Zentralproblem 
der Universitätsidee ist. 


Wilhelm von Humboldt. 


Ausgewählte philosophische Schriften. 
Mit ausführlicher Einleitung 
herausgegeben von 


Dr. Joh. Schubert. 


1910. XXXIX, 222 S, Preis M. 3.40, geb. M. 4.—. 


„ Inhalt: I Zur Ästhetik: Über Goethes Hermann und Dorothea. Kap. I—XII. 
— Über Schiller und den Gang seiner Geistesentwicklung. — Rezension von org 
zweitem römischen Aufenthalt . . S. 1-79 
II. Zur Geschichtsphilosophie: Über die Aufgabe des Geschichtsschreibers. _ 
Betrachtungen über die bewegenden Ursachen der Weltgeschichte. — Latium und 
Hellas oder Betrachtungen über das klassische Altertum. . . . S. 80—134 
ll. Zur Sprachphilosophie: Über das vergleichende Sprachstudium i in Be 
auf die verschiedenen Epochen der Sprachentwicklung . . S. 135—157 
IV. Zur Religionsphilosophie: Über die unter dem Namen Bhagavad-Citä be- 
kannte Episode des Mahä-Bhärata . . . . SS. 158—203 
V. Zur Pädagogik: Über die innere und äußere Organisation der höheren 
wissenschaftlichen Anstalten in Berlin. . . 2 2 2 20 en 2 2. S294—aı5 
Register. 


Alles, was Humboldt schreibt, und seien es die geringfügigsten Erlasse, ist voller 
Ideen; seine Verordnungen als Gesandter und preußischer Staatsbeamter zeigen eine 
Großzügigkeit des Denkens, die von den „noch vielfach nach den alten Komödienrezepten 
kleinlichen Versteckspielens arbeitenden Diplomatie Europas‘ wesentlich abweicht und 
ein Hauptgrund seiner Erfolge ist. Seine fruchtbare Beschäftigung mit unseren Klassikern, 
sein tiefes Eingehen auf ihre dichterischen Pläne und Gedanken, seine Beurteilung ihrer 
Werke, sein genialer staatsmännischer Blick, der das politische Vermächtnis eines Stein 
in seinem Ressort der Verwirklichung entgegenführt, vor allem seine unsterbliche Leistung, 
die Gründung der Berliner Universität im Jahre 1810, alles dies zeugt von einem herrlich 
in die Tat des Lebens übersetzten Idealismus und macht seinen Urheber über alle von Fach 
und Beruf begrenzten Begriffe hinweg zum „Philosophen der Humanität“, Der Tag. 


Verlag von Felix Meiner in Leipzig 


Georg W. F. Hegel. 
Grundlinien der Philosophie des Rechts. 


Mit den von Gans redigierten Zusätzen aus Hegels Vorlesungen 


neu herausgegeben von Georg Lasson. 


ıg9ı1. XCVI, 380S. Preis M. 5.40, geb. M. 6.—. 

Die Ausgabe gibt die Gestalt des Werkes wieder, in der es Hegel selbst i. J. 1821 
veröffentlicht hat. Die z. T. sehr wertvollen Zusätze aus Kollegienheften, die Gans später 
den einzelnen Paragraphen eingefügt und mit denen er bisweilen sogar den ursprünglichen 
Text gesprengt hatte, bilden für sich gesammelt den zweiten Teil dieser Ausgabe. 

„Das Buch ist vortrefflich. Die große Einleitung entspricht aufs beste den an 
eine solche zu stellenden Anforderungen und verrät überall den gründlichen Kenner 
Hegels; ich habe sie mit Vergnügen und fast durchweg mit voller Zustimmung gelesen. 
Sie wird zum Verständnis des Werkes erfreuliche Dienste tun. Dem Herausgeber und 
dem Verleger gebührt der Dank aller Hegelfreunde.“ Urteil von Prof. Theobald Ziegler. 


dJ. G. Fichte. 


Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters. 


Herausgegeben von F. Medicus. 
1908. IV, 2645. Preis M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Grundlage des Naturrechts. 


Herausgegeben von F, Medicus, 
1908. IV, 389S. Preis M. 4.—, geb. M. s.—. 


Reden an die deutsche Nation. 


Herausgegeben von F, Medicus. 


1910. 250S. Preis M. 2.—, geb. M. 2.80. 

Die Textbehandlung ist durch mustergültige Genauigkeit ausgezeichnet. Die Ein- 
leitungen des Herausgebers verdienen besonders hervorgehoben zu werden. Sie führen 
vortrefflich in die zeitgeschichtlichen Bedingungen der Schriften ein und geben eine 
kritische Erörterung ihres Wertes nach modernen Forschungen. Daß Fichte auch für 
unsere Zeit noch manches zu sagen hat, daß er noch nicht lediglich historisch geworden 
ist, mögen besonders die Einleitungen zum „Handelsstaat‘‘ und zur „Anweisung“ lebren. 
Es scheint aber, als ob auch die geistige Stimmung vielfach zu Fichte zurücklenkt als 
dem Denker, der unter der Hülle seiner Metaphysik des Ich der Persönlichkeit ihrer 
Stellung gewinnt. Zeitschrift für den deutschen Unterricht. 


Baruch de Spinoza. 


Abhandlung über die Verbesserung des menschlichen 
Verstandes. — Abhandlung vom Staate. 


Neu herausgegeben von Dr. Carl Gebhardt. 


3. Auflage. 1907. 32, 181 w 33$S. Preis M. 3.—, geb. M. 3.60. 
Beide Schriften sind unvollendet. Und doch betont der Herausgeber mit Recht, 
daß ein gemeinsames Band sie umschlingt, da in beiden der Gedanke vom Glück des 
Menschen, das bei der freien Persönlichkeit ruht, zum Ausdruck kommt ... In unserer 
Zeit, wo die wirtschaftlichen Interessen überwuchern, ist Philosophische Politik etwas 
Erquickendes. Und dabei gibt Spinoza mehr als eine Utopie. Leipziger" Zeitung. 
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